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Ohne
Lippenstift
keineUnter-
drückung?
Diese
Gleichung ist
mir etwas zu
simpel.Zu sagen, unser Badezimmer diene der

Körperpflege, greift so kurz wie zu
behaupten, das Smartphone sei ein
Telefon. Zwar duschenmeine Töchter

viel häufiger, als dass sie telefonieren, aber
der Hauptzweck von Nasszelle und iPhone
ist letztlich die Selbstinszenierung.
Während ich berufshalber in Sachen

Social Media halbwegs informiert bin, habe
ich kürzlich lernenmüssen, dass ich beim
Make-up den Anschluss verpasst habe: Beim
Aufräumen im Badezimmer verstaute ich
ein Dutzend Kosmetika, die ich noch nie
gesehen, geschweige denn gebraucht habe.
Wussten Sie, dass es Peelingpaste für die
Lippen zu kaufen gibt? Und dassman das
Haus nicht verlässt, ohne die Augenbrauen

mit einemGel fixiert zu haben? In unserem
Spiegelschrank befinden sich fast so viele
Pinsel wie in einemKünstleratelier. Die Lid-
schatten-Paletten lassen sich gar nicht ein-
räumen, sie haben den Umfang einer grossen
Caran-d’Ache-Farbschachtel.
DieMake-up-Obsession der Generation

meiner Töchter wird von Tausenden von
Youtuberinnen genährt, die per Video die
neusten Schminktrends in dieWelt tragen.
Und von denMarken, die ihr Angebot an
Produkten im letzten Jahrzehnt vervielfacht
haben. Fenty Beauty by Rihanna etwa bietet
Make-up in 40 verschiedenenHauttönen an,
da brauchtman schon eineWeile undmin-
destens zwei gute Freundinnen, um die per-
fekte Grundierung zu finden. Deshalb kann
man an einem beliebigenMittag in einem
beliebigenWarenhaus beobachten, wie
Teens und Twens sich in der Beauty-Ecke
versammeln, so wie die Generation ihrer
Eltern einst in derMusikabteilung. Kein
Wunder, wachsen die Umsatzzahlen der
Kosmetikbranche seit Jahren.
Make-up ist zummodernen Instrument

der Selbstfindung geworden. Ein strahlender
Teint und perfekt geschminkte Augen

werden in derWerbung zur Rüstung hoch-
stilisiert, in welcher dieMillennials dieWelt
erobern können. «Der Lidstrich», heisst es
etwa auf Instagram, Tumbler und Pinterest,
«muss so scharf sein, dass er einenMann
töten könnte.»
Seit Frauen öffentlich über die Konstruk-

tion vonWeiblichkeit nachdenken, streiten
sie darüber, ob der Lippenstift ein Symbol
der Sexualisierung oder aber dasWerkzeug
der Emanzipation sei. Gerade so, als ob es
nur zwei Kategorien von Frauen gäbe.
Solche, die sich die Lippen schminken, um
Männern Paroli zu bieten, und solche, die
Lippenstift verweigern, umMännern nicht
als Augenweide zu dienen. In der Regel
schaut die zweite Gruppe stets ein bisschen
auf die erste herab.
Obwohl ich nicht dazu fähig bin, mir einen

halbwegs geraden Lidstrich zu ziehen, kann
ich nur den Kopf schütteln, wenn aufgeklärte
Frauen Prominente, etwa dieMusikerin
Alicia Keys, als Heldinnen desWiderstands
feiern, nur weil diese sich ungeschminkt der
Öffentlichkeit präsentieren. Ohne Lippen-
stift keine Unterdrückung? Diese Gleichung
ist mir etwas zu simpel. Sie erinnertmich an
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den anderen Diskurs, der ebenfalls seiner
Komplexität beraubt wird: jener ums Kopf-
tuch. Zwar ist der Hijab anders als der Lip-
penstift erschaffenworden, umweibliche
Attribute zu verstecken, statt zu betonen,
doch paradoxerweise führt er zum gleichen
Argumentationsmuster. Auch beimKopftuch
streitet man umdie feministische Deutungs-
hoheit. Ist er ein Symbol patriarchaler Kon-
trolle? Oder kann Frau ihn selbstbewusst
zurückerobern?
Die ungeschminkteWahrheit ist kompli-

zierter und nicht binär: Ich bin Feministin.
Ich schminkemich. Zumindest fürs Büro.
Weil ichmir besser gefalle. Aber vor allem,
weil ichmichweniger verletzlich fühle.
Schliesslich lebe ich in einer Gesellschaft, in
der Frauen noch immer stärker über das Aus-
sehenwahrgenommenwerden alsMänner.
Ichmöchte, dass sich das ändert. Dazu
gehört erst einmal die Einsicht: Make-up
kann Spassmachen, ja sogar das Selbst-
bewusstsein stärken. Aber ein feministisches
Statement steckt nicht darin.

Eine andere
Lehrerinhat
denUnterricht
einfachunter
denBänken
abgehalten, als
es umdas
Thema
«Leben in
Höhlen» ging.

Gastkolumne

DasWichtigste vorab: Dieser Artikel
basiert auf den Erlebnissen und
Erfahrungen aus zweiWorkshops
mit insgesamt etwa 120 Lehrkräf-

ten. Also keinewissenschaftliche Studie,
aber doch ein unzweifelhaftes Ergebnis:
Unsere Schulenwären dazu in der Lage, von
heute aufmorgen eine neue Kreativ-Kultur
zu etablieren, ohne auf Lehrpläne oder Ansa-
gen aus der Politik zuwarten.
Fangenwir von vorne an. Schulen haben

die Aufgabe, unsere Kinder aufs Leben vor-
zubereiten. Dass Kreativität als überfachliche
und transversale Kompetenz dabei eine
tragende Rolle spielt, ist eine Binsenweis-
heit. Aber wieman es tatsächlich schafft,
Kreativität in die Klassenräume zu bringen,
darüber scheiden sich die Geister.
Unternehmen sind da schon viel weiter.

Design-Thinking, Creative Sprints, Scrum-
Prinzip, Kollabo-Sessions, Collision Zones – es
sprudelt nur so vorMassnahmen, umRah-
menbedingungen für Denk- und Kreativ-
Prozesse zu ermöglichen.Was in diesen Pro-
zessen immerwieder auftaucht, sind Kreati-
vitäts-Techniken.
Meine Grundidee lautete darum:Wenn es

in Unternehmen sogenannte Kreativitäts-
Toolboxen gibt, wieso nicht auch an Schu-
len? Also habe ich die Prinzipien solcher
Werkzeugkästen einfach auf den schulischen

Alltag übertragen: Um eine Toolbox zu
erstellen, mussman erst einmal alleWerk-
zeuge einsammeln. Ich habe die Lehrer
gefragt, welche Techniken sie schon einmal
eingesetzt hätten, umWissen überraschend,
spannend und unterhaltsam zu vermitteln.
Jeder Lehrer sollte seine besten Tipps und
Tricks notieren.Was dann passierte, war
überhaupt nicht überraschend. Die Kreativi-
tät sprudelte nur so aus den Lehrkräften
heraus. Kaum verwunderlich, wennman
jeden Tag das anspruchsvollste Publikum
derWelt vor sich sitzen hat.
Das Anwenden kreativer Techniken zum

Vermitteln von Lehrstoff bietet gleichmeh-
rere Vorteile: Neben demUnterhaltungs-
faktor verwandelt es rezeptives in produkti-
ves Lernen. Also weg vomAuswendiglernen,
hin zum angewandtenWissen. Und ange-
wandtes, direkt in die Praxis umgesetztes
Wissen bleibt nachhaltiger im Kopf.
Beim rezeptiven Lernen heisst es: «Liebe

Schüler, ich zeige euch nun, wie das Herz
funktioniert.» Jetzt die produktive, kreative
Lern-Variante: «Liebe Schüler, zeigtmir bitte,
wie das Herz funktioniert. Mit einem kleinen
Comic.» Die Schülermüssen dasWissen
direkt anwenden und ideenreich verpacken.
Die Schüler haben gar keine andereWahl, als
kreativ zuwerden.
Neben diesemWissens-Comic tauchten in

beidenWorkshops etlicheweitereMethoden
auf. Unter anderem auch der Klassiker der
Kreativitäts-Techniken, das Rollenspiel.
Schüler sollten ein Problem, beispielsweise
die Umweltverschmutzung, aus verschiede-
nen Perspektiven beleuchten. Aus der Sicht
des Ölmagnaten, aus der Sicht der Tiere oder
der Kinder aus dem Jahre 2100. Spüren Sie,
wie spannend das den Unterrichtmacht?
Eine andere Lehrerin hat den Unterricht ein-

fach unter den Bänken abgehalten, als es um
das Thema «Leben in Höhlen» ging. In einer
anderen Klasse wurde ein «Weltwirtschafts-
kuchen» gebacken. ImAnschluss sollten die
Schüler den Kuchen so verteilen, wieman
ihn auch in derWirtschaft verteilenwürde.
So erhieltenwenige Schüler viele Stücke,
manche nur Krümel, und ein paar Stücke
gingen in die Nachbarklasse. Ein junger
Lehrer liess den Stoff der Klasse in einer
Instagram-Story zusammenfassen.
Auch strengeMassnahmenwurden auf-

gegriffen. Die Technik einer Lehrerin hiess
«Der Spiegel».Wenn sich ein Schüler
danebenbenommen hatte, schlugman ihn
symbolischmit den gleichenWaffen.
Hatte er immer gestört, batman ihn, eine
Geschichte zu erzählen, und störte ihn dann
ebenfalls auf lustige Art undWeise. Paradoxe
Intervention auf kreativ.
Besonders spannendwar die Technik «Der

Superfehler». Schüler durften etwas absicht-
lich so falschmachenwie überhaupt nur
möglich. Nicht nur, dass das sicher unter-
haltsam ist, es lehrt auch eine gute Fehler-
kultur. Dass unsere Lehrer und Lehrerinnen
Wissen kreativ vermitteln, ist nichts Neues.
Neuwäre es, die ganzen Techniken digital zu
sammeln und allen zugänglich zumachen.
Man stelle sich das einmal vor: Jede der
25000 Lehrpersonen der Schweiz würde nur
eine Technik hochladen. Das ergäbe eine
Onlineplattform, auf der die kreativen Unter-
richtstechniken nach Klassenstufe, Fach und
Stoff sortiert würden. Alles wäre für alle
zugänglich, kreativer Unterricht wäre digita-
lisiert. Und schon hätteman sie: die Kreativi-
täts-Toolbox für Schweizer Schulen.

Dennis Lück ist Kreativchef der Kommunika-
tionsagentur Jung vonMatt/Limmat.

Sowerden
Schweizer
Schulen
kreativer

KannmanKreativität inderSchule
lernen?Dafürbraucht eskeine
politischenMassnahmen, sondern
nurden richtigenWerkzeugkasten
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Medien sind einewilde Bestie,
dieMenschen und Reputatio-
nen in Stücke reissen», sagte
einst der britische Premier

Tony Blair. Dass dazu auch Schweizer
Medien in der Lage sind,musste im
Dezember 2014 die Zuger Kantonsrätin
Jolanda Spiess-Hegglin erfahren. An einer
Feier soll es zwischen ihr und demRats-
kollegenMarkus Hürlimann zu sexuellen
Handlungen gekommen sein.Was genau
passierte undwie einvernehmlich es war,
liess sich nichtmehr feststellen.
Wichtiger ist ohnehin, was danach

geschah. Denn das wird nächsteWoche
Gegenstand einermöglicherweise weg-
weisenden Gerichtsverhandlung. Der
Vorfall in Zugweitete sich zu einer Boule-
vard-Story aus, die an Primitivität kaum
zu überbietenwar. Federführendwar der
«Blick», der bald klarmachte, wie Spiess-
Hegglin zu betrachten sei: als Lügnerin
und Verleumderin. Ein Titel lautete:
«Jolanda ‹Heggli› zeigt ihr ‹Weggli›».
Was es heisst, überWochenmit intims-

ten Details durch den Dreck gezogen zu
werden, kann sich kein Journalist vorstel-
len. Und offenbar hat auch keiner der
involviertenMedienschaffenden den
Versuch gemacht, das zu tun. Die «Blick»-
Kampagne deutet jedenfalls auf eine
Redaktion hin, die ausser Kontrolle und
ohnemedienethischen Kompass hohen
Klick- und Auflagezahlen nachjagte.
Spiess-Hegglin klagte gegen den

«Blick». Das Gerichtmuss nächsteWoche
feststellen, ob das Blatt ihre Intimsphäre
verletzen durfte. Ich kenne Spiess-Hegg-
lin nicht persönlich, aber dass sie sich
dafür entschied, zu kämpfen, kannman
ihr nicht hoch genug anrechnen. Sie
wolle, sagt sie in Interviews, dass Redak-
tionen künftig genau darüber nachdäch-
ten, welche Namen und Informationen
sie überMenschen veröffentlichten.
Das ist bitter nötig. Denn genau das –

eine Redaktion, die überlegt – unterschei-
detMedien von sozialen Netzwerken.

Medienkritik

DerVersuch,
eineBestiezu
zähmen
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